Schnitter Tod 


War ein Herbſttag, die Sichel ſang 
Irgendwo im Feld; 
Fern ſcholl Abendglockenklang, 
Sonne ſchien aus der Welt. 


Siehe da! ein Bauersmann 
Einſam auf dem Berg; 
Lehnt ſich ſeiner Senſe an, 
Müde vom Tagewerk. 


Grauſig gegen den Himmel getürmt 
Steht er knochig und alt, 
Blickt auf alles, was ihn umwürmt, 
Verächllich nieder und kalt. 


Stumm und jtille aufgereckt 
Grinſt er ins Abendrot, 
nd ich fühls, im Herzen erſchreckt: 
Das iſt der Schnitter Tod. 


Wer wurde verführt — 
Adam oder Eva? 


Eva — fo heißt es ſeit Jahrtauſenden — hat die Menſcch⸗ 
heit um die Seligteiten des Naradieſes gebracht. Ihre Neu⸗ 
gierde machte fie ſchuach, ihre Sdaräche verleitete ſie zum Ueber 
treien des göttlichen Gebotes — das Verhängnis der Menſch⸗ 
heit begann feinen Lauf zu nehmen! = 

Seit undenklicken Zeiten wird dae Legende fo interpretiert, 
und deska!b wurde das weibliche Gecchlecht, ſchlechthin Evan 
töchter gerennt, als Quelle des Uebels, als fündhaft und dä⸗ 
moniſch gebrendwarkt. Die Autorität eines großen Mannes. 
des Apoſtels Paulus hat dieſe Auſſaſſung zum Fundamemt einer 
Welltanſdaurng gewacht. Denn Pautbus verkündete: „Adam 
ward nickt verführet, das Weib aber ward verführet und hat 
die Uebertre tung eingeführt.“ Und obwohl Paulus ausdrücklich 
kundgab, deß er nur feine eigne Anſichl kundgab. nicht ein Ge 
bot Gottes wiedergebe, wenn er ſage: „Es iſt dem Menſchen 
gut. wern er kein Weib berühre,“ jo verbre'telen askeliſche Fa⸗ 
natiker doch die Meinung, daß die Frau mit dem Teufel ein 
Bündnis babe Kein Wunder, daß die Frau ſich niedrig und 
meander wertig fühlte, wenn ihr ſyſterratiſch die Rolle der ewigen 
Sünderin aufgedrückt wurde, die im Zaume gehalten und be⸗ 
herrſcht weden mwüſſe, um das von ihr gefäte Böſe nicht über⸗ 
wuckern zu laſſen. Allen Bedenken gegen dieſe Ueberlieferun⸗ 
gen wurde die Heilige Schrift enteegengehalten, die, jo erklärte 
man, die Vertre'kung des erſten Menſchenpaares aus dem Pa⸗ 
ra ice mit der Schuld Cvas begründet. Auch in den Kämpfen, 
die Fraren unter dem unerträglichen Druck ihrer Hörigkeit in 
den letzen Ja rzehnten zu unternehmen wagten, um endlich die 
Anerkennung ihres Menſcktums durckzuſetzen, waren es immer 
wieder die ſich auf die Bibel ſtützenden Ueberlieferungen, die 
als Argumente gegen die Erhebung und Merchwerdung der 
Frau ins Treffen geführt wurden. Ja, ſelbſt gegenwärtig, da 
nach den vielfachen Siegem der Frauen über erſbarrte Konven⸗ 
ionen das Zeitalter der Eleick berechtigung von Mann ud 
Frau ſich ankündigt, wirkt ſich die Legende noch immer aus. 
Denn die urſprünglicke Herabſetzung den Frau ist noch immer 
nicht geſckurten. Dieſe Herabſetzung. die das erſte Glied in 
der Kebte von Vorurteilen und auch in den Kette von Gewali⸗ 
akten war, durch die der Mann ſeine Herrſchaft begründet hatie. 

Nun aber kommt der franzöſiſche Schrifeſteller Alfred Welt: 
phal mit einer neuene Deutung der uralten Legende, die in 
Frunkreſch bereits ven ſtreng katholißſchen Schriflſtellern ernſtlich 
diskutiert rurde. In der Framenzeitſchrift „La Francaiſe“ 
fragt er: „Iſt das durch die Legende verursachte Urieil über die 
Frau richtig? Trägt Evg an der Uebertretung des göttlichen Ge⸗ 
botes wirklich allein die Schuld?“ 


Dieſen Fragen fügt der angriffsluſtige Autor hinzu: „Das 
aufmerlſawe Studium des Bibeltextes muß davon überzeugen, 
daß gars diefer ih in nebelgraren Tagen ubipielerken, etwas 
durdien Angelegenheit, wenn fon nicht ein juriſtiſcher Irrtum, 
fo dech ein abſichtliches und rarteiliches Verditt reſultierte. Dies 
ſes Verdikt zu revidieren, iſt von großer Wichtigkeit.“ 

eckt halle fein Verbot nicht der Frau auferlegt, ſowern 
dem Marne, Als er agte: „Von dem Baume der Erkenntnis 
des Guten und Xen ſollſt du nicht eſſen,“ war Adam noch 
allein. Die Erſchaſſerng Cros erfolgte erſt ſpäter. Schon didfe 
Ereignisſolge ſollbe nacldenklich ſtimmen, Eva konnte von dem 
Vorbote nur vom Hörenſagen wiſſen. * 

Wie konnte aber auch angenommen wenden, daß fie die mo⸗ 
valiſch Schwüchere war? Aus dem Bibeblext geht klar hervor, 
daß fie aufgcweckter, ſchlauer, für Initiative und Energie emp⸗ 
fänglicker iſt. Eine woraliſche Schwäche war in dem Arzuſtande 
para icſſcher Un chuld wohl nicht erkennbar. Der Schlange als 
Perfüchrerin wußte es darum zu tun fein, die höheren Trieb⸗ 
kräfte aufzurufen. „Denn Gott weiß, daß. an welchem Tage iht 
davon eſſet, cure Tucen ſich arflun und ihr wie Götter werdet, 
erkennend Eutes und Böſes.“ Nicht Aha, die Frau iſt es, die 
mit dem belarrlichen Satan ſpaicht. Ein erregendes Wortge⸗ 
ficht, ein Eewiſſensdrama von einz'gartiger,, erſchütlernder 


Größe entwickelt ſich, an deſſem Ende die Frau ſich anſchickt, die 


Gefachr auf ſich zu nehmen. Aus gewöhnlicher Neugiewe, fo 
wird behauptet. Iſt es aber nicht begreifl'cker, daß ſie dies aus 
Wiſſensdurſt tat, von jener Unruhe des Geiftes getrieben, der 
wir ım'cre ganzen wiſſenſckaftlichem Erkenweniſſe danken? 

Dech noch ein Uwſtand iſt zu berückſicht gen. Im Bibeltext 
heißt es: „.... und gab ihrem Manne. der auch aß.“ 

Meam war alfo als Dritter bei dieſer tragiſchen Szene zu⸗ 
gegen. Er ſah wie die Frau vorerſt der Verführung Wider⸗ 
ſtand leiſtete, ſräter zegerte, damn willig wurde. Weit daven 
entfernt, ſeine Veran' wortung zu füßlen und fie zurückzuhalten, 
teilt er gartz ruhig die verkolene Frucht mit ihr. Iſt er, der 
Aeltere. der zum Hüter des göttlichen Glaubens Auserſehene, 
nicht ihr Mitſchulb'ger? Muß man nicht fragen: Wer von den 
beiden iſt der ſchuldigere Teil? 

Aber die Frau zeigt ſich in ihrer Kraft. Angeſichts der 
Furcht des Gatten n'mmt fie die canze Schuld auf ſich. Mam 
verbirgt ih. Er gebraucht Nusſlüchte. Schließlich ſchiebt er die 
Schuld auf die Frau. Ja, noch mehr! Er verſucht Goti ſelbſt 
in dies Vkenteuer zu verſtricken: „Das Weib, daß du mir zu⸗ 
geſellet, hat mir ven dem Barme gegeben, und ich aß.“ Muß 
diele Folſung nicht als jämmerlich gekenn eichnel werden? Gott 
wendet ſich an die Frau: „Warum haſt du das getan?“ Und 
die Frau antwortet unumwunden, efme ihren Gatten in die 
Affäre einzubezichen: „Die Sdbange kat mich betrogen, und ich 
aß.“ Iſt dieſe Eredbeit nicht ſumpathiſcher? 

Das Ende der Legende ſpiegelt auch deutlich Jehovas Mel: 
nung wider. Er ift zweifellos entſchloſſen, alle drei Alieure in 
dem Drama zu bestrafen. Aber er paßt die Strafe dem Grad 
der Sckuld eines jeden einzelnen an. 

Zur Chlamae ſagt Gott: „Du biſt verflucht 
Tieren .“ 

Zu Adam: „Die Erde ſei verflucht in deinem Werte...“ 

Zwei Flüche! Hat er auch für die Frau einen Fluch? Nein! 
„Ich will vervielfältigen die Beſchwerden deiner Schwanger⸗ 
ſchaft ...“ Eine einfache Erſckaverung eines Zuftandes... „und 
er (der Mann) wird über dich herrschen.“ Nebenbei geſagt: 
haben die Männer, die die Chroniken ſchrieben, dieſes Verdikt 
nit rerſällckt, um ihr Primat, das ſonſt ungerechtfertigt wäre, 
auf eine oöttliche Entikeitung zurückzuführen? Daß es immer 
die Frau war, die zur Sühne herangezogen wurde, das iſt be⸗ 
denkl ch. 

Die ſckanackwolle Strafe, die Gott über Adam und die 
Schlange verhängte, die einfache Leibesſtrafe für Eva laſſen, 
ohne Uebertreibung, die geringere Sckuld der Frau erkennen. 
Aber da iſt noch etwas. Im Zuge ber Strafe gab Golt ihr, 
und nur ihr, eine Tröftung, eine Hoffnung. Er versprach, daß 


unter allen 


die Frau kezlekrnpsweiſe Ihre Nockkemmenſckaft den Kopf der 
Schande zertreten wird. So iſt die Frau die Hmer'n der gött⸗ 
lichen Grabe denn die von ihr Geborenen find dazu berufen, 
des Satans und feines Anhandes Macht einſt gänzlich zu ver⸗ 
michten. Welch prieſterliche Miſſion! 

Am Ende des Tages wurde die Frau Eva genannt. Das 
will beißen: Tas Leben. Sat uns der oberſte Richter nicht 
ſelkſt einen Peg zu einer Reviſion der vieltauſendiährigen Ber 
urte' lung Evas gewieſen? Müſſen wir uns nicht häten, ſtrenger 
zu fein als er ſelbſt? 

Werben dieſe Ausführungen dazu beitragen, die Legende 
von der Sckuld Evas endlich unmwirtlam zu machen? 


Der verlorene Vater 
J. 

Timmy O'Brien war nachweislich der einzige Mann in 
Cheſterfleld (Ontario, Kanada), der etwas Außergewöhnliches 
erlebt hatte. Er ſelbſt pflegte allerdings ingrimmig zu ver⸗ 
ſichern, es wäre ihm lieber, wenn der Himmel ihn mit dieſem 
augergenichnlichen Crlelmis verſchont hätte. „Wenn Su y⸗ 
Anna, meine Frau,“ ſetzte er weiter hin u, „nicht mit dem Re⸗ 
verend M'Flacgerty unter einer Decke geftidt hätte, wäre ich 
mie in de Lare gekommen, meinen leiblichen Vater eigenhändig 
zum Haufe hinauszehauen! So aber iſt mir auch noch die Erb⸗ 
ſchaft dieſes Labers durch die Lappen gegangen. die dann der 
Rewerend geſchluckt hat! Iſt es nicht zum Erbarmen?“ 

Die Sache war nämlich io: Ehe Timmy O Brien feine Sufy: 
Anna geheiratet hatte und nach Cheſterfield gekemmen war, um 
hier als Caſtwirt, Kaufmann, Bankdirektor, Poſtmeiſter und 
noch einiges andere ein angeſchener Mann zu werden, hatte er 
mit ſeinen Eltern in Calgary gewohnt. Seine Mutter war eine 
kaufte, cotlergebene Frau geweſen, aber mit Sherlock O' Bren, 
Times Vater, batte fie zeitlebens ihre Not gehabt. Er hatte 
es verstanden, feine Familie durch Arbcitsſcheu. Spielen und 
Trinken fo auf den Hund zu brinoen, daß es Timmy, als er 
heranmpewachſen war, eines Tages zuviel wurde und er zu dem 
alten Sherlock ſagte: „Vater, ich bitte dich um Mutters willen, 
cb dieſes laſterhafte Leben auf und werde ein anftändiger 
Menſch, ſemſt bin ich, To leid es mir tun würde, genötigt, dich 
windelweich zu hauen!“ 

Leider aber hatte dieſe kindliche Ermahnung nichts gefruch⸗ 
tet, fondern ihm nur eine Ohrfeige eingetragen. Da hatte er 
dern Seinen Vater kurzerkond beim Kracen genommen und ihn 
mitfſamt feinen Fabkel'pkeiten zum Haufe henaus geworfen. 
Fuchend und ſchimpfend war der Alte abgezogen und hatte ſich 
feiwem nicht mehr blicken laſſen. 

Dieſe dumme Geſchickte, die noch dazu an die zwanzig Jahre 
zurzicklag, wäre nun wahrſcheinlich nie herausgekommen, wenn 
es dem Reverend M' Flaggeriy ncht eines Tages eingefallen 
wäre. Timmys alte Familienbibel zu revidieren. 

„Hört mal, Timmy.“ ſagte er da auf einmal. „Das iſt eine 
jehr chöne alte Bibel. Aber Ihr habt vergeſſen, den Todestag 
Eures Vaters einzutragen! Wann iſt denn der alte Herr gee 
ſtorben?“ 

„Tja, Euer Ehren,“ meinte Timmy verlegen, „das kann 
ich nicht gut machen. Ich habe ſozuſfagen keine Ahnung davon.“ 

„Aber, Timmy, davon haft du mir ja nie etwas gejagt!“ 
ref Suſy⸗Anna entſetzt. „Wie iſt jo was nur möglich, vaß einer 
nicht weiß, wann e nem ſein Vater geſtorben iſt!“ 

„Hin,“ brummte Timmy unbehaglich. „ich kann doch nicht 
dafür, daß der Alte nichts mehr hat von ſich hören laſſen, nach⸗ 
dem ich ihn zum Haufe hin ausgeworfen hatte.“ 

„Ihr habt alſo den alten Mann ins Elend hinausgeſtoßen 
und Euch nie wieder um ihn bekümmert?“ rief der Reverend 
empört, während Suſy⸗Anna zu weinen begann und oſtentativ 
von Timmy abrückte. 

„Na, er wird ſich wohl zu helfen gewußt haben,“ knurrte 
Timmy, „'onft hätte er ſich wohl von ſelber wieder gemeldet.“ 
Aber Suſy⸗Anna und der Reverend ſetzten ihm Jo zu, daß er 
ihnen die ganze Geſchichte erzählte. 

Suſv⸗Anna war gonz entſetzt darüber, während der Reve⸗ 
lend ſehr ernft dreinſah. 

„Das iſt eine ſehr traurige Sache,“ meinte er nach langem 
Schweigen. „Wenn Ihr Euren Vater auch aus kindlicher Liebe 
zu Euter Mutter verſtoßen habt, Timmy, fo war es doch ſehr 
unchriſtlich von Euch, daß Ihr Euch, nachdem Ihr ein wohlha⸗ 
bender Mann geweſen ſeid, nie wieder um den armen Greis 
befümmert habt. Das iſt eine ſchwere Sünde wider das vierte 
Gebot, Tinnmy, und Ihr ſolltet zuſehen, fie nach Möglichkeit 
wieder gutgumachen.“ 

„Wie ſoll ich das anfangen, Euer Ehren?“ erwiderte 
Timmy kleinlaut. „Der Spektakel iſt ſchon zwangig Jahre her. 
Wie foll ich den Alten da aufſtöbern?“ 


„Nichts einfacher als das,“ erklärte der Reverend. „Ihl 
ſetzt eine Annence in die großen Zeitungen und ſchreibt ein 
Belohnung aus für den, der Euren Vater lebendig oder tot zu! 
Stelle ſchafft. Jah bin ſicher, daß wir ihn bald finden werden 
falls er noch lebt.“ 

„Und was wird der Spaß Toten?“ fragte Timmy beſorgt. 

„Nicht viel! Vielleicht zweihundert Dollar! Wenn Ihr min 
das Geld anvertrauen wollt, werde ich Euch gern die Arbeit 
abnehmen.“ 

Timmy wollte erſt ncht recht anbeißen. Aber da legte ſich 
auch eine Suſy⸗Anna ins Zeug und bat ihn ſo herzlich darum, 
ein Gewiſſen von der ſchweren Schuld zu reinigen, daß er 
ſchließlich ſeufzend das Geld a 

I 


Einige Tage ſpäter ſtand in allen großen Zeitungen Ras 
nadas zwiſchen Ouebec und Vancorwer eine große Annonce fol⸗ 
genden Inhalts: 

„Vater geſucht! 
Hundert Dollars demjenigen, der meinen vor zwunzig Jahren 
verloren gegancenen Vater wieder herſchafit!“ 

Darumer ſtanden die Perſenalien des Geſuchten und fein 
Bild; letzteres jedoch mit der Bemerkung. daß es, wenn Sher⸗ 
lock O'Brien heute etwas anders aus ähe, wie abgebildet, weiter 
nich 's ausmache. Abzulicfern wäre er bei Timmy O Briten, 
Cheſterfiedl, Provinz Ontario, oder bei Neuerend M'Flaggertv, 
ebendaſelbſt. 

Der Erfolg dieſes Inkerats war verblüffend. Mehrere 
hundert Leute machten ſich erbötig, den alten Sherlock O'Brien 
ſofort nach Empfang der 100 Dollar und ebenfeweel Dollar 
Reiſoſpeſem ee nzuſenden. Aber Reverend M'Flaggerty, der die 
Sache in die Hand genommen katte, war zu ſchlau, darauf her⸗ 
eingu allen „Das find alles Schindler,“ ſagte er. „Aber die 
Menge der Zuchriften beweiſt. daß die Inſ rate wirken. Wenn 
der alte Herr noch am Leben iſt — was Gott geben möge —, 
ſo wied er fie auch leſen. Und eines Tages wird er ſchre'ben 
17100 ſellſt kommen und wir werden ein frohes Wiederſehen 
eiern.“ 

Und wirklich ſollte der Neve rend ıcht behalten! 

Als Timmy bald darauf von einer Landfahrt heimkehrte, 
ichrien ihm die Leute von Cheſterfield lachend entgegen: „Hallo, 
Timm. mach' bloß Kine nach Haufe! Dein Vater iſt an’es 
formen! Ein wahres Pracktexemwlar von Vater! Er hat 
weißes Haar und rote Baden und freut ſich mächtig, dich wie 
derzufehen!“ 

Timmn zog ſeiner Stute eins über, daß fie entrüſtet aus⸗ 
bellte. und raſſelte wie die Ueberlandspoſt durch die Stadt. Da 
ſtanden fie vor ſeinem Haufe zur Begrüßung aufgereiht Sußn⸗ 
Anna, ein wenig zarkaft, Reverend M'rlaggerty, mit würdevoll 
auf dem Bauch gefalteten Händen. und zwiſchen den beiden 
ſtand ein alter Mann mit ſtruppicem, weißem Haar und einem 
fröhlicken, roten Ecſicht. Deeſer alte Mann ſtarrte Timmy aus 
verſchwimmenden Augen an, ſchlrkte ein paarmal und kam dann 
mit ausbebreiteten Armen auf ihn zu. 

„Timmy! Waß heftig, 's iſt Timmy! Komm in die Arme 
deines alten Vaters, mein Junge!“ Damit fiel er ihm um den 
Hals und berenn jämmerlich zu ſchluchzen. 

„Heiliger Patrick!“ dachte Timmy. als im der zarte 
Whiskngeruch in die Nabe ſtieg, der von dem Alten ausging. 
„Er iſt immer goch der gleiche Schnapsbeutel wie früher!“ 

Der Reverend kam mit verlegenem Geſicht auf ihn zu. 
„Nehmt's mit Gefaßtheit, Timmy“ flüſterte er. „Der alte 
Mann hat ſich euwas übernommen. Aber feine Papiere ſind 
in Ordnung.“ 

„Das will ich meinen!“ ſiel der Alte ein. „Ich habe die 
ſaubeiſten Papiere der Welt! Und wer da fagen will, ich wäre 
nicht Shericck O'Brien, dem ſchlage ich die Knochen entzwei! 
Und dir, Timmy, rate ich im guten: Mache nicht wieder ſolche 
Geſchichten mit mir wie dawals! Ein zweites Mal laſſe ich mich 
nicht h'ngarswerfen!“ 

Sie gingen ins Haus. Sauy⸗Anna verschwand lauttos in 
ihrer Küche. Der alte Sherlock ſetzte ſich brummend und ſchimp⸗ 
ſend vor eine bereits balbgeleerte Whiskyflache und trank wet 
ter. Timery und der Reverend handen am Fenſter und betrach⸗ 
teten ihn düfter. m 

„Ich laſſe mich hängen, wenn das mein Vater iſt!“ fuhr 
Timmy plötzlich auf. „Sherlock O'Brien war ſicher nicht der 
beſte Bırker, aber eine ſolcke Nafe hat er nie gehabt!“ 

„'s iſt peinlich für Euch, Timmy, ſehr peinlich.“ gab der 
Rewerend zu. „Aber zur Stunde iſt da nichts zu machen. 
Bringt ihn zu Bett, ehe er unter den Tiſch ſällt. Morgen wol⸗ 
len wir weiterſehen.“ 

„Ja, und zwar gründlich!“ ſagte Timmy grimmig „So was 
von Pater iſt mir wahrhaftig noch nicht vorgekommen!“ 


Am nüchften Morgen nach dem Frühftück, das der alte 
Knabe, den ſichtlich ein ſchwerer Katzenjammer plagte, ſchwei⸗ 
gend verzehrt hatte, ſetzte Timmy ſich ihm gegenüber und ſagte: 
„So. nun wollen wir mal miteinander reden, alter Herr! Nun 
fei mal ganz ehrlich und geſtehe: Wo haft du die Papiere mei⸗ 
nes Naters geſtohlen?“ 

„Geſtohlen?“ murrte der Alte, ohne ſich weiter aufzuregen. 
„Was find das für Redensarten! Ich muß dir fagen, Timmy, 
daß du dich im dieſen zwanzig Jahrem kein bißchen gebeſſert 
haſt!“ 

„Du auch nicht.“ erwiderte Timmy trocken, „wenn du näm⸗ 
lich wirklich mein Vater biſt! Nun heraus mit der Sprache 
oder ich laſſe den Sheriſf Helen! Wo iſt mein richtiger Vater, 
dem du die Papiere gemauſt haft?“ 

Der Alte begann läſterlch zu fluchen, aber Timmy lleß ſich 
auf nichts ein. Er zog ſeime Uhr und cab ihm fünf Minuten 
Zeit zun Ueberlegen. Da wurde der Alte bedenklich und ver⸗ 
ſuchte einzulenken. „Tünmy, du wirft doch keine Dummheiten 
machen und einen alten Mann ins Gefängn's bringen!“ 

„Frau!“ rief Timmy in die Küche hinaus. „Geh doch mal 
rüber zur Polizei und bitte den Sheriff...“ 

„Nein, nein, laßt den Sheriff nur. wo er iſt!“ ſchrie der 
Alte haſtig. „Ich gehe lieber freiwillig wieder fort. In einem 
ſolchem Haufe, wo einem nichts geglaubt wird, ſoll ſich der 
Teufel wohl fühlen!“ 

„Aha“ agte Tinmm, „du bit al ein Schwindler. wie 
ich es mir gleich gedacht habe! Nun ſage mir bloß noch, wo 
mein Vater ſich aufhält. und dann kannſt du dich fortſcheren!“ 

Da ſah der Alte ihn tückiſch an. „Da kannſt du lange war: 
ten, ehe ich das verrate,“ lachte er. „Kein Wort are ich, che 
ich nicht de hundert Dellar habe, die du in der Zeitung aus⸗ 
geschrieben haſt!“ 

-Menſch, To frech wie du möchte ich auch ſein!“ ſtaamte 
Timmy. „Aber gum zweitenmal laſſe ich mich nicht begaunern. 
Nicht einen Cent erhäleſt du, che mein Vater nicht auf dieſer 
Schelle ſteht!“ 

In dieſem Augenblick begab ſich etwas Merkwürdiges. Es 
Horfre und der Reverend M' Flacgeriy trat ein, indem er einen 
alten, weiß“ gaarigen Herrn hinter ſich herzog, der äneſtlich umd 
verlegen anf Timmy blickte und feinen Hut zwiſchen den Hän⸗ 
den drehte. 

Timmy war jo verblalfft, daß er den erſten Vater ganz ver⸗ 
Sch und den neuen — denn das war der nette, alte Herr zwei⸗ 
ſellgs — faſſungslos anſtarrte. 

„Was wird nun?“ rang es ſich von feinen Lippen. 

„Timmy O'Brien,“ erwiderte der Reverend freudig erregt, 
„Euer Gefühl hat Euch in der Tat nicht betrogen! Ihr ſeid 
eche:n dos Opfer eines ſchlechten Mes p worden. Seht, die 
kr würdige Greis an meiner Hand iſt Euer Vater! Den an⸗ 
dern Fat er nur veigeſchickt aus Furcht, er würde ſchlecht emp⸗ 
fencen werden. Jener aber hat fein Vertrauen mißbraucht und 
hat ſich ſellſt für den Geſuchten ausgegeben. Da kaan dieſer alte 
Marm in ſeiner Not zu mir und hat mir alles anvertraut. Iſt 
es nicht fo, M'ſter O'Brien?“ 

„So ift es, Euer Ehren,“ beſtärigte der neue Vater mit zit⸗ 
ternder Stimme. „Wir ſind alle die Opfer des Böhlen gewor⸗ 
den. Oh. Timmy, lannſt du mii verzeihen, was ich dir und 
deiner armen Mutter angetan habe?“ 

„Halt mal.“ ſagte Timmy, ſich die Stirn reibend. „Es 
kommt mir alles ein bißchen plötzlich!“ Er wandte ſich ener⸗ 
giſch an den alten Puiſchen, den er eben hatte verhaften laſſen 
wollen. „Du Halt gehört, was dieſer alte Gentieman geſagt 
hat. Stimmt das?“ 

„Na, wenn ich die hundert Dollars kriege, ſoll es meinet⸗ 
wegen ſtim men,“ knurrte dieſer. „Man kann ſich doch wahl 
mal 'in Witz machen, nicht wahr?“ 

„Gib ihm das Geld, wenn du es übrig haft. Timmy,“ bat 
der echte Sherlock ſchllchtern. „Ich hab's ihm versprochen, und 
immerhin hat er mich hergebiacht.“ 

Timmy ah ſich die beiden alten Männer lunge an. Er 
traute der Sache noch nicht recht. Aber der neue Pater gefiel 
ihm jedenfalls beſſer als der erſte. Wenn er ſchon einen Vater 
haben ſollte, rann lieber diefen demütigen alten Herrn, als je⸗ 
men unverschämten Trunkenbold. „Alſo gut,“ ſagte er nach 
einigem Ueberlegen. „Hier find deine hundert Dollar, alter 
Spitzbube. Aber nun wackſt du, daß du fortkommſt und läßt dich 
zm Cheſterfield nicht wieder blicken!“ 

„Nee, bei Gott nicht,“ erwiderte der andere. „Ich habe 
von Eurer Fo milie wahrhaftig die Naſe voll!“ Dann nahm er 
kein Geld, ſah ben echten Sherlock noch einmal böfe an ud 
trollte fh. 
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IV. 

Ng ſolchen Vater laſſe ich mii gefallen,“ ſagte Timm 
vergnügt zu ſeiner Suſy⸗Lnna, als der alte Sherlock ſpät 
abends nach langen, eingehenden Gesprächen und mit gerühr.en 
Tränen milde zu Bett gegangen war. „Der iſt mit ein paar 
hundert Toller nicht zu teuer bezahlt.“ 

„Und dann die Gewiſſensberuhigung, Timmy, nicht wahr?“ 
pflichtete Suſy⸗ nna bei. „Ich konnte es gar nicht mit an⸗ 
Ichen, wie er ſich feines früheren laſterhaften Lebens ſchämte 
und wie rꝛſeucvoll er von deiner armen Mutter ſprach.“ 

„Nun, dafür fol er es auf feine alten Tage wieder gut 
haben,“ meinte Timmy wohlwollend. „Er kann ſich im Kaufe 
laden und an der Var nützlich machen. Das iſt auch eine Er⸗ 
leichterung für dich, Suſy⸗Nnna. Und nun komm zu Bett. Aber 
leife, Vater ſchläſt ſchon.“ 

Die Nückſicht, mit der fie den guten, alten Mann behan⸗ 
delten, war auch durchaus angebracht; denn ſo einen famg-en 
Va er, wie Timmy ihn da erwischt batte, gab es jo bald nicht 
wieder. „Weißt du, Vater,“ ſagte er, ihm die Hand ſchüttelnd, 
„du haſt dich gegen früher aber total verändert! Darum wollen 
wir nun die allen Gedichten auch ruhen laſſen und gemüllich 
miteinander leben. Ich habe gedacht, daß du vielleicht die Bar 
Übernefaren kennteſt, um uns etwas zu entlaſten“. 

„Gern, Timmy,“ erwiderte der Alte bereitwillig. „Da ich 
ſellſt kleinen Tropfen Altobol mehr zu mir nehme, bin ich 
g'rade der rechte Wann dafür.“ 

Seitdem ſtand der alte Sberleck an der Bar und mixte Code 
alls, daß es nur jo eine Art Hatte. Auch die Gäſte mochten 
ihn gut leiden, denn mitunter pekerte er abends ein biß een 
mit ihnen, wodurch er ſich manchen Dollar verdiente. Für 
Timmy aber legte er eine ſchrankenloſe Bewunderung an den 
Tag, über die er ſich befonders Erg Anna gegenüber ausſp' ach. 
Er konnte ſich gar nicht darüber beruhigen, daß fein Sohn es 
ſezuſaren vom Nidts zum Hausbeſitzer und ſogar zum Leiter 
einer Fom!iiliale gebreckt katte. „Denn dazu gehört doch ein 
großes Vertiaven der Leute,“ agte er. „Man gibt nicht jedem 
feine Dollars in Perwahrung.“ 

Nun war er ſchan vier Wochen im Hauſe und alles ging 
feinen friedlichen Gang. Da mußte Timmy eines Tages nach 
Kineſton, um Geſchäfte zu regeln, und wollte mindeſtens eine 
Woche fortckleäken. Gu'r⸗Arna und der alte Sherleck follten ins 
zwischen das Haus hüten. 

Am dritten Tage nach ſeiner Abreiſe traf jedoch für Suſy⸗ 
Anna ein Telegramm ein, das ſie in Verwunderung und Auf⸗ 
regung veretzte. „Sende ſoſort Vater mit zehntauſend Dollar 
nach Kingston, Holel Cencordia. Bruuche das Geld dringend 
zu Geſckäften. — Timmy.“ 

„Guter Gott!“ rief Suſy⸗Annga aus. „Wozu mag ei das 
a Geld nötig haben? Wo was hat Timniy noch nie ge» 
lan!“ 

„Vielle'cht will er ein gutes Geſchäft abſchließen und braalcht 
bares Geld dazu,“ meinte der Alte. „Ich fühle mich zwar gar 
nicht wohl, aber wenn Timmy es will, muß ich wohl reifen.“ 

Kopfſchüttelnd ging Suſy⸗Anna und holte das Geld aus 
dem Safe. „Nimm’s ur gut in acht, Vater,“ ſagte fie. „Und 
hier ſind hundert Dollar extra für die Fahrt.“ 

„Dante, mein Kind,“ ſagte der Alte und fuhr nach freunde 
lichem Abſchied von der Schwiegertochter mit dem Poſtauto nach 
der Vahn. um noch den näckſten Expreßzug zu erreichen 

Die Tape vergingen, ohne daß Sufy-Unna etwas von 
Timmy und dem alten Sherleck hörte. Nach Ablauf der Woche 
kam Timmy endlich zurück. Aber allein! 

„Wo Haft du Vater gelaſſen?“ fragile Suky⸗Anne nach der 
Begrüßung. „Haft du ihn in Kinefton zurückgelaſſen?“ 

„Was foll er denn in Kingſton?“ erwiderte Timmy er⸗ 
ſtaunt. „Warum iſt er denn nicht zu Haufe?“ 

„Aber er iſt dir doch nach Köngſton nachgereiſt, um dir das 
Geld zu bringen!“ - 

„Welches Geld?“ 

„Gerechter Gott!“ ſchrie Sufv⸗Anna auf. „Du haft doch 
vor einigen Tagen teleg raphiert, Vater ſollte dir mit 10 000 
Dollar nachtommen, weil du fie brauckſt!“ a al 

„It mir gar nicht eingefallen! Ich habe weder telegiaphiert 
noch Geld verlangt, und Vater iſt nie bei mir in Kingston ges 
weſen!“ 

„Ach du meine Güte!“ kreiſchte Suſy⸗Anna. „Hier iſt aber 
doch dein Telegramm!“ 

Timmy ſiferte den Zettel an, wurde leichenblaß und begann 
wie ein Wahnſinnlger mit den Füßen zu stampfen. „Das ift 
ein gang infamer Caaneiſtreich!“ brüllte er. „Wir find betro⸗ 
gen worden. Suſy⸗ Ania! Unter eigener Vater hat ung be⸗ 
trogen! Er hat ſich ven einem andern telegraphleren laſſen 
und ſich mit den 10 000 Dollar forigennacht!“ 


Er raßte vor Wuk, während Suſy⸗Anna von einer Ohnmacht 
in die andere ſiel. „Es muß ſofort ein Steckbrief erlaſſen wer⸗ 
den!“ ſchrie er. „Der Lump iſt auch zicht mein Vater, ſondern 
hat mit dem andern unter einer Decke geſtecht! Mein Geld! 
Mein ſchönes Geld!“ 

In diefom Mugenblick kam Reverend M'Flaggerty in das 
Haus geſtürzt. 

„Timmy O'Brien,“ rief er außer ſich. „Denkt Euch. wir 
find von mei ausgewachten Gaunern hinters Licht geführt wor⸗ 
den! Eben iſt Euer echter Vater angekommen! Die beiden 
Spitzbuem kaben ifn unterwegs ausgepfünbert und ihn halb— 
tot Tieren laſſen! Vier Wochen har er in Montreal im Hoſpi⸗ 
tal gelccen, ehe er hierher reifen konnte! Aber jetzt iſt er da 
und garantiert dafür, der richtige Sherlock O'Brien zu ſein!“ 

Timmy O'Briem fer mit offenem Munde da umd ſtierte 
den Reverend und den alen Tablfüpfigen Herrn, der hinter 
ihm ſtand, wie zwei Teufelserſcheinungen an. Plötzlich aber 
würde er blaue im Ecſicht und brüllte auf wie ein gereizter 
Stier 

„Was! Noch 'n Vater?!“ ßeulte er ſinnaos vor Mut. „Habt 
ihr verwaledeiten Kalurſen mich noch nicht genug geſchädigt?! 
Das Vateiſpiclen will ich euch austreiben!“ Und damit ergriff 
er einen Stechen, der ikm gerade zur Hand lag und fiel damit 
über die beiden ber, doß fie Tanıt um Hilfe ſchreiend wieder aus 
dem Hrue hö nausſtüsgten. 

Timmy aber blieb ihnen auf den Ferſen. Er droſch auf 
die Flüchtenden mit eimer ſolchen Wut los, daß drei Möüaner 
ih feſthalten wußten, um den Verprügelten Gelegenheit zu 
geben, ſich davonhuwacken. Das aber ließ Timmy ſich jeden⸗ 
falls nicht nehmem, ihnen noch allerhand ſchwere Beloldigungen 
nach ubrüllen. 

V. 


Es erübrigt ſich eigentlich, urch mehr von dieſer aufregen⸗ 
den Mfäre zu kerickten. Hͤckſtens noch, das eine, daß Timmy 
O'Brien vom Neverend M'Flegcerly wegen Veleidigung und 
Mißkandlrng verklagt wurde und 100 Dollar Strafe ſowie 300 
Dollar Schmerzensgeld bezahlen mußte. 

Das Uebelſte an der Sache aber war, daß jener kahlköpfige 
alte Herr in der Tat Tin urs echter Vater geweſen war. Das 
battle Tiarny bereits zwei Tage nach der großen Prügelei durch 
einen Brief des alten Sherlock O'Brien erfahren, der ihm 
schrieb: g 

„Timmy! Du haft mich zweimal aus dem Hauſe gewor⸗ 
fen und Dich an mir vergriffen. Das eritemal halte ich Dir 
verziehen, weil es ſchon ſo lange her war. Das zweitemal 
aber verzeihe ich Dir nicht! Ich beile Dir nur mit, daß Dein 
rohes Betragen voigeſtern mich veranlaßt bat, Dich zu ent⸗ 
erben! Beim erigaries Vermögen von 30 000 Dollar habe 
ich dem Reverend M'Flaggerty vermacht, der dafür bis an das 
Ende meiner Tage für mich ſorgen wird. Die Schläge aber, 
die Du mir verſetzt beit, ſollen Dir einſt von Deinen Kin⸗ 
dern heimgezahlt werden! Denke an mich. wenn es ſo 
weit ift! 

Dein erzürnter Vater 
Sherlock O'Brien.“ 

Was Timmy zu dieſem Brief geſagt hat. das hat in Cyeſter⸗ 
fleld außer feiner Frau Suſy⸗Anna niemand erfahren. Dieſe 
aber ift bisher noch nicht dazu zu bringen geweſen, etwas davon 
zu verraten. Es müſſen ganz ſchrechliche Dinge gemeien fein. 


Ein Jall im Krankenhaus 


Humoreske von M. Soſchtſchenko. 

Im Februar erkrankte ich, Brüder. 

Ich legte mich ins ſtädrüche Krankenhaus. Und ſo liege ich 
wiſſen Sie, im ſtädtiſchen Krankenhaus, kuriere mich und erhole 
mich ſeeliſch. Und ringsherum herrſcht Ruhe und Gottes Gnade. 
Ueberall Sauberkeit und Ordnung, jo daß es peinlich zu liegen 
if. Willſt du ſpucken, ſteht ein Spucknapf. Willſt du ſitzen, ſteht 
ein Stuhl, willſt du die Naſe ſchnauben, ſchnaube ſoviel du Luft 
Halt, aber um Gotteswillen nicht in das Lacken. das iſt verboden. 

Nun muß man ſich eben fügen. 

Und man kann ſich keinesfalls nicht fügen. Man wird von 
ſowiel Mühe und Zärtlichkeit umgeben, vaß man es ſich gar nicht 
beſſer denken kann. 

Es liegt beifpielsweife irgendein winziges Menſchlein und 
ihm wird Mittag hereingebracht, das Bett ſauber gemacht, das 
Thermometer unter die Achſel geſteckt uſw., man intereſſiert ſich 
ſogar für ſeine Geſundheit. 

Und wer intereſſiert ſich? Wichtige Perſönlichteiten, Aerzte, 
barmherzige Schweſterchen und der Felticher Jwan Iwanowitſch. 
Mich überkam ein derartiges Dankbarkeitsgefühl für dieſes ganze 


Perſonal. daß ich beſchloſſen habe. mich auf materielle Weiſe er. 
kenntlich zu zeigen. 

Allen, denke ich, kann man nicht geben, es wird wicht reichen 
Ich werde, denke ich mir, einem geben. Und wem — ich begann 
mich umzuſehen. 

Ich ſehe: ich kann niemandem weiter gebem wie nur dem 
Feldſcher Iwan Iwanowilſch. Ich ſehe, er iſt ein großer, forſcher 
Mann und gibt ſich am meiſten Mühe um mich, er kriecht ſozu⸗ 
ſagen aus der Haut. 

Schön denke ich, ich werde ihm geben. Ich überlegte, wie 
ich es ihm überreichen fell, jo daß er in Seiner Würde nicht ver⸗ 
letzt wird und ich nicht eins ins Geſicht bekomme. 

Die Gelegenheit bot ſich ſehr bald. 

Der Feſtecher formt an mein Bett, begrüßt mich. 

„Guten Tag.“ ſagt er, „wie geht es? Hatten Sie Stuhl?“ 

Aba, denke ich mir, da haſt es! 

„Natürlich,“ ſage ich „halte ich Stuhl, aber jemand hat ihn 
kortgenommen; und wenn Sie ſich hinſetzen möchten, jo ſetzen S'e 
ſich aufs Belt zu meinen Füßen. Wir wollen uns unterhalten.“ 

Der Feldecher ſetzte ſich aufs Bett. 

Nun.“ age ich, „was gibt es ſonſt. was ſchreibt man, find 
die Verdlenſte groß?“ 

„Verdienſte,“ antwortete er, „ſind nicht groß. aber die ins 
telligenſeren Kranken, wenn fie auch im Sterben find, versuchen 
doch unte engt enras in die Hand zu ſtecken.“ 

„Bitte ſchon“ ſagte ich. „Ich bin ja zwar nicht im Sterben, 
aber ich weigere wich nicht, zu geben. Ich wollte es ſogar ſchon 
läneſt tun. Ich nehme das Geld und gebe. Und er nahm es 
Henrich entgegen. Am näckhſten Tage ging es los 

Ich lag ſocar ſehr ruhig und gut, niemand ſtörte mich bis⸗ 
her, aber jetzt wurde der Feloſcher Iwan Irvanow ech von meiner 
materiellen Danklarkeit wie verrückt. Er kommt am Tage zehn 
bis fünfzehn Mal an mein Bett heran. Da legt er meine Kißchen 
zurecht, oder ſchleyyt mich. wiſſen Sie, in die Badewonne, oder 
ſchlägt vor, einen Einlauf zu wachen. Allein m't dem Thermo⸗ 

eter wie hat er mich gequält, der Hurde⸗Kaler! Früher hat er 
gecvohnlich ein⸗ bis zweimal das Fieber gemeſſen. Aber jetzt 
fünfzehnwal. Früher war das Bad lauarm und gefiel mir 
gut. jetzt aber iſt das Waſſer bechend heiß. o deß wan um Hefe 
ſchreien müßte. 

Ich versuchte ſchon einmal jo und einmal ars ers, aber es 
half nichis. Ich gebe ichen. dem Schurken, noch mehr Geld laß 
mich bloß in Rue, ſei fo gnädig aber er bringt ſich immer mehr 
um, 

Es vergeht eine Woche. Ich ſehe, ich halte es nicht länger 
aus. Ich habe fünfzehn Pfund abgenommen, bin mager gewor⸗ 
den und habe den Appetit verloren. 

Und der Ferſcher „bemüh!“ fi nech immer. 

Einmal hat er mich, der Halunfe, beingeme im kochenden 
Waſſer ausgekocht. Ehrenwort! Er wach'e mir ein heißes Bad, 
daß mir wein Hüßnerauge zerplatzte und die Hauk herunterging. 


Ich ſage ihm: „Willſt du denn etwa Menſchen im kochenden 
Waſſer brühen? Du bekommſt eben keinen materiellen Dank 
von mir.“ 


Da enincontet der Feliicher: 

„Nicht, dann nicht! krapier,“ ſagte er, „ohne Hilfe w'ſſen⸗ 
ſchaftlicher Mitarbeiter!“ 

Und er ging hinaus. 

Jetzt iſt alles beim alten. 

Temperatur wird nur einmal gemeſſen, Einlauf wird nach 
Bedarf gemacht. Und das Bad iſt wieder lauwarm und nie 
mand ſtört mich. 

Nicht umſonſt wird um die Trinkgelder geimpft. 
der, nicht umfonſt! 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Dora Ofke, Königs 
berg i. Pr.) 


Merkworke: 
Wir ſind nicht reich genug, um „Billigkeiten“ kaufen zu 
tönnen! 


Ja, Brüs 


Viele Menſchen würden ſich mehr leiſten können, wenn ſie 
mehr leiſteten! 


In seiner Welt, in welcher alles ſchwankt, bedalf es eines 
feſten Punktes, auf den man ſich ſtützen kann. Dieker Punkt iſt 
der häusliche Herd; der Herd aber iſt kein feſter Stein wie die 
Leute jagen, ſondern ein Herz, und zwar das Herz einer Frau. 


